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ZUR ERÖFFNUNG DES
AALTO-THEA TERS IN ESSEN

mußten'ssein

A
m 2 5. September war es end-
lich so weit: Essens neuer
Theaterbau, nach seinem
Architekten „Aalto-Thea-

ter" oder schlicht „Aalto" ge-
nannt, wurde offiziell eröffnet,
fast dreißig Jahre nach Vorlage
des Entwurfs. Der 1976 verstorbe-
ne Finne Alvar Aalto schuf mit
diesem Gebäude ein Meisterwerk
humaner Architektur. Keine Spur
von Pomp und Bürger-Protz, aber
auch kein nüchtern-zweckdienli-
ches Gebilde von Stahl, Glas und
Beton. Der Zuschauerraum, am-
phitheatermäßig gebogen, ist von
sympathischer, einladender Äs-
thetik: hinsetzen und sich wohl-
fühlen.

Freilich lastet auf der Leitung
des Hauses eine schwere Hypo-
thek. Essen hat mit diesem Neu-
bau 140 Millionen Mark in die
krisengeschüttelte Kulturregion
des Ruhrgebiets investiert und
hofft auf entsprechende künstleri-
sche (damit auch wirtschaftliche)
Erfolge. Auch wenn man sich ge-
waltig anstrengen muß, das neue
Opernhaus mit Publikum zu füllen
- es faßt mit knapp 1200 Plätzen
beinahe doppelt soviele Zuschau-
er wie der alte Grillo-Bau - darf
man den kommenden Spielzeiten
mit Optimismus entgegenschauen.
Denn was Indendant Manfred
Schnabel bisher konzipiert hat,
sieht stark danach aus, daß die
künstlerisch sehr fruchtbaren Lei-
ninger-Jahre in Gelsenkirchen
jetzt in Essen fortgesetzt werden
könnten. Sicher: Daß zur Eröff-
nung nun ausgerechnet wieder
Wagners „Meistersinger" produ-
ziert wurde, läßt von neuen Ak-
zenten für das Essener Opernleben
auf den ersten Blick wenig erken-
nen. Aber es war halt schon lange
vor der Ära Schnabel geplant, daß
das Aalto-Theater mit der „Brüll-
und Feieroper" (Bloch) eingeweiht
werden sollte. So wollte es Essens
langjähriger Chefdirigent Heinz
Wallberg. Schnabel, der lieber et-
was Zeitgenössisches gewählt hät-
te, blieb nichts weiter übrig, als
dafür zu sorgen, daß es keine But-
zenscheiben-Inszenierung wurde.
Das heftig umstrittene Plakat von
Johannes Grützke (siehe Abb.)
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Mit der „Brüll-
und Feieroper" „Die

Meistersinger"
wurde in Essen das

Aalto-Theater
eröffnet. Ein heftig
umstrittenes Pia-

kündigte es bereits an. Was Jaros-
lav Chundela dann inszenierte,
bot zwar nicht viel revolutionär
Neues: der Rettungsgriff „die
Handlung als Traum" gehört in-
zwischen zum Theateralltag, auch
die Festwiese mit Zunft-Puppen ä
la Kölner Karneval und Eva als
Goldflitter-Preispokal kennt man
aus früheren Zeiten. Doch gelang
es Regisseur und Ausstatter (Carl-
Friedrich Oberle), falscher Feier-
lichkeit und Romantik heftig ent-
gegenzuarbeiten: mit Riesenre-
quisiten (Singstuhl, Bett, Schuh,
nackter Fuß) auf der kahlen Büh-
ne, mit einer Prügelszene im Zeit-
lupentempo oder einem Nacht-
wächter im Flugwerk. Die Details
einer klugen Personenführung
(sehr individuell vor allem bei den

kat von Johannes
Grützke, das auch
das Programmheft
ziert (links), schien
auf die Ästhetik der
Inszenierung und
der Bühn en bilder
durchgeschlagen

zu haben: Man woll-
te falscher Feier-
lichkeit entgegen-

wirken. Foto
rechts: Victor Braun

als Hans Sachs

Meistern) hätte man sicher noch
mehr würdigen können, wenn
Heinz Wallberg Rücksicht auf die
Textverständlichkeit seiner Sän-
ger genommen hätte. Wer hätte
geahnt, daß ausgerechnet Wall-
berg, bekannt als subtiler Sänger-
begleiter, das Orchester so sehr
aufdrehen würde. Pech für den,
der das Stück nicht in- und aus-
wendig kannte. Das war kein Kon-
versationsstück mehr, sondern ei-
ne Sinfonie mit begleitenden Ge-
sängen. Und das bei einer Akustik,
die das Orchester ohnehin besser
zu projizieren scheint als die
Stimme.

Unter diesen Voraussetzungen
konnte ich die gesanglichen Lei-
stungen kaum beurteilen. Victor
Braun, ein Sachs von sehr starker

Mühiu-npräsenz, schien durch die
Strapazen der Vorproben ermü-
det, Norbert Orth, der umjubelte
V«>k;ilist dieser Aufführung, hielt
die „Schraubstock"-Partie des
Stol/ing souverän durch, Beatrice
Nichoff war in Stimme und Spiel
••in kräftiges, zupackendes Ev-
clicn; leider war ihr Ton oft so
fluckiig wie bei einer Annelies
Klipper an schlechten Tagen. Von
tlrm Witz der Parlando-Passagen
llcckmessers kam wenig über die
Kiiiupc; immerhin hatte Karl-
I Icmz ()f fcrmann die Chance, sich
lirl den Ständchen als textdeutli-
('IXTUIUI ausgesprochen kantabler
SiuiKcr zu profilieren. Kothner
(.Indien Maaß-Geiger)undPogner
(Hnlmul Bracht) konnten sich im
pmtcn Akt dagegen besser Gehör

verschaffen als der sympathische
David (Hans Jürgen Lazar), des-
sen Litanei zum größten Teil un-
terging. Selbst die Chöre, von
Konrad Haenisch gut präpariert,
klangen vergleichsweise etwas
dünn. Wie sich eine vernünftige

Balance zwischen Orchester und
Singstimmen anhört, wird man
wohl erst von der Highlight-Platte
erfahren, welche die städtische
Sparkasse von dieser Aufführung
produzieren ließ.

Thomas Voigt

ZUM 10. MAL DIE
LINZERKLANGWOLKE'

Kürzlich besuchten in Linz
40 000 Fans ein Konzert von
Michael Jackson. Wenn
Bruckners „Neunte" und

Ottorino Respighis „Pini di Roma"
über sieben gigantische Lautspre-
chertürme in den Donaupark
übertragen werden, da nimmt sich
diese Zahl geradezu lächerlich
aus. Zur 10. Linzer „Klangwolke"
— im Brucknerhaus konzertmäßig
zusammengebraut und mit 60 000
(in Worten: sechzigtausend) Watt
gewitterähnlich über den Köpfen
der Zuhörer entladen - kamen laut
Polizeischätzungen ungefähr
150000 Besucher. Im Gegensatz zu
den ersten Klangwolken-Insze-
nierungen des unermüdlichen
Walter Haupt, ist der Lautspre-
cherübermittlung gute, und wenn
man sich sinnvoll zu plazieren
weiß, sehr gute Qualität nachzusa-
gen. Wenn man an der Donau
nicht gerade im Gras liegt und
rundherum das Publikum zu ste-
hen geruht, dann ist der akusti-
sche Eindruck nicht nur ein kolos-
saler, sondern auch ein eindringli-
cher. Aber wie man weiß, geht es ja

an diesen volksfestlichen Septem-
berabenden nicht nur um die Ver-
sorgung von 300000 Ohren, son-
dern um die „Visualisierung" mu-
sikalischer Edelsubstanz. Nach-
dem die ersten beiden Sätze der
„Neunten" ohne bengalischen
Schnickschnack, vom römischen
„Santa Cecilia"-Orchester unter
der Leitung von Georges Pretre
über die Menge verteilt worden
waren - ein anspruchsvolles Un-
ternehmen, wie jeder Bruckner-
Kenner zugeben wird —, ging es im
dritten Satz mit Tricks — Laser-
unterstütztem Feuerzauber und
volksbildnerischer Diaprojektion
— erst richtig los: Bruckners Le-
bensweg in Bildern auf einer Was-
serfontänenprojektionswand auf
der Donau, dazu der Pöstlingberg
als Lichterspielort auf der anderen
Seite, und auf dem Wasser ein
sogenanntes Konduktschiff - in
optischer Anlehnung an Bruck-
ners Todesgewißheit, als er seine
„dem lieben Gott gewidmete"
Neunte schrieb — und unvollendet
ließ.

Peter Cosse

ARD-WETTBEWERB 1988

Am Ende des Internationalen
Musikwettbewerbs der
deutschen Rundfunkanstal-
ten (ARD) hatte der Veran-

stalter die nötigen Preisträger, um
zwei repräsentative „Schlußkon-
zerte" durchzuführen, aber ein
minimales Siegerangebot, daß

heißt: an solchen jungen Sängern
oder Instrumentalisten, die von
den jeweiligen Fachjuroren nicht
nur als podiumsreif und vortrags-
fähig für die Finaldurchgänge er-
kannt worden sind, sondern in
ihrer Eigenschaft als künstleri-
sche Persönlichkeiten. Von den
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229 Musikern aus 31 Ländern, die
in diesem Jahr in den Sparten
Gesang, Violine, Hörn, Blockflöte
und Klaviertrio angetreten waren,
vermochte ein einziger den Schul-
terschluß der Kampfrichter mit
interpretatorischen Mitteln zu
durchbrechen: der deutsche Baß-
bariton Thomas Quasthoff. Er ist
Fachleuten längst kein Unbe-
kannter mehr und dies nicht nur,
weil seine im Kern weiche, zuver-
lässig geführte, ausdrucksmäßig
eher verhalten eingesetzte Stimme
hat aufhorchen lassen. Quasthoff
gehört zu jenen schier über-
menschlich starken Charakteren,
die entsetzliche körperliche Be-
einträchtigungen - in diesem Falle
Nachwirkungen des Mittels Con-
tergan — mit Hilfe aller neun Mu-
sen zu bekämpfen und, soweit das
nur irgend möglich scheint, zu
überwinden vermochten. In Mün-
chen behauptete sich Quasthoff
als Liedsänger, so daß er als Erster
Preisträger nicht im telegenen
Schlußkonzert mit Orchester zu
hören und zu sehen war. Um der
musikalischen und psychologi-
schen Breitenwirkung willen ist
dies zu bedauern, aber der Liedge-
sang rangiert bei den ARD-Ge-
waltigen bestenfalls knapp hinter
der Oper ( und dem Oratorium!).
In Liedern von Debussy (Villon-
Ballade), Brahms (aus den „Ern-
sten Gesängen"), Schubert („Erl-
könig"), Mussorgsky („Der Floh")
und Ravel zeigte sich Quasthoffs
schöne, aber niemals leere Tonge-
bung und seine Diskretion etwa
am Ende des „Erlkönigs". Dies
und manches mehr sprach die Ju-
roren von jedem Verdacht frei, den
Preis billiger als in anderen Diszi-
plinen gehandelt zu haben.

Von den zweiten und dritten
Preisträgern, die in den Schluß-
konzerten Neigungen und Fertig-
keit verhältnismäßig ausführlich
darlegen konnten, blieben mir der
Hornist Jindrich Petras (CSSR/2.
Preis) und der Tenor Robert Swen-
sen (USA/2. Preis) in günstiger
Erinnerung. Petras' bot mit dem
Hornkonzert von Jiri Pauer eine
mehr als glatte, professionelle Lei-
stung, und Swensen - in der Mit-
tellage mit Druck auf die lyrische
Stimme — verfügt über eine siche-
re, auch im Extremfall („Stabat
Mater" von Rossini) leichtgängige,
ja kostbare Höhe. Peter Cosse
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LORIOTS LUDWIGSBURGER
„FREISCHÜTZE-INSZENIERUNG

Weder m usikalisch
noch inszena torisch

ein großer Wurf:
die Ludwigsburger
Neuproduktionen
von Webers „Frei-
schütz" Foto: Die

Wolfsschlucht-
Szene

Wie schwer es ist, Webers
„Freischütz" zu inszenie-
ren, ohne dabei ins Tri-
viale und Märchenonkel-

hafte abzugleiten, wurde bei Lo-
riots zweiter Regiearbeit deutlich.
Der Meister des feinen Humors
hatte hier keine Möglichkeit, das
populäre Werk durch Regie-Gags
inszenatorisch aufzupeppen, wie
bei seiner Stuttgarter „Martha"
vor zwei Jahren. Webers Oper, in
der Glaube und Aberglaube,
Schein und Realität, Güte und Ra-
che eine so eigenartige Synthese
eingehen, wird im Hell-Dunkel-
Kontrast (blitzsaubere Försterstu-
be/bedrohlich-dunkler Wald)
längst nicht ausgeschöpft. Daß der
Bühnenbildner Loriot die Hand-
lung in das ausgehende Bieder-
meier verlegt, stört dabei noch am
allerwenigsten; bedauerlicher ist
es, daß sich bei keinem Bild - auch
nicht bei der Szene in der Wolfs-

schlucht — wirkliche Spannung
und Intensität einstellen. Dabei
hat Loriot immer wieder überzeu-
gende Detaillösungen parat, so et-
wa das abrupte, „schräge" Ende
des Ländlers im ersten Akt, bei
dem von Fröhlichkeit keine Rede
sein kann, sondern das den Jäger-
burschen Max am Ende in seiner
Isolation zeigt. Uwe Heilmann
sang ihn mit frischem, unver-
brauchtem Tenor, aber wie mit
ständig hochgezogenen Schultern
— eine etwas eindimensionale Art
des Ausdrucks der Beklemmung.
Nancy Johnson als seine Braut
Agathe singt ihre Partie und ins-
besondere ihre beiden großen
Arien tadellos - allerdings mit
dem Ausdruck einer gestandenen
Ehefrau, die um die längst fällige
Beförderung ihres Mannes zum
Oberförster bangt. Leichter hat es
da die junge Verwandte der Braut,
Ännchen (Ulrike Sonntag), die mit
Keckheit und Temperament agie-

| ren darf und dabei auch stimmlich
| überzeugt. Siegmund Nimsgern
| ist zwar ein stimmgewaltiger, aber
| nicht allzu bedrohlicher Kaspar,
g, Michael Ebbecke und Waldemar
I Wild bewähren sich als Ottokar
g1 und Erbförster Kuno. Mit dem
3 gutdisponierten Chor der Lud-
ä wigsburger Festspiele (Chorein-
"" studierung: Uwe Eistert) erzielt

Loriot durchaus ansprechende
Wirkungen, etwa beim Auftritt
der Brautjungfern und der herrli-
chen Parodie des (gehörnten) Jä-
gerchores.

Wolfgang Gönnenwein, der am
Pult des Orchesters der Ludwigs-
burger Festspiele stand, erweckte
mit der intensiv ausgeleuchteten
Ouvertüre zunächst die Hoffnung
auf ein festspielwürdiges musika-
lisches Ereignis, das sich dann
aber nur in Einzelmomenten ein-
stellte. Die faszinierenden Klang-
wirkungen, die den Reiz des Wer-
kes ausmachen, wurden noch am
ehesten bei den Bläsern, weniger
bei den Streichern erreicht. Fazit:
Ein „Freischütz", der in Teil-
aspekten für sich einnahm, aber
weder inszenatorisch noch musi-
kalisch zu einem geschlossenen
Ganzen zusammenwuchs.

Marie-Luise v. Schuckmann.

YAMAHA

F\ ort, wo sich die Großen der
LS Welt treffen, wo die »Hohe
Schule der Musik« zelebriert wird,
gilt es als Privileg dabeizusein.
Mit der Entscheidung für das digi-
tale »Klang«-Bild des CDX-1110
erwerben Sie jetzt einen Premieren-
l>lni: des Miterlebens.
Unser CD-Player der Referenz-
K hisse im Vergleichstest:
(iemäß »Stereoplay«, Heft 6/1988:
"Klang: gut bis sehr gut; Ausstat-
tung: gut bis sehr gut; Verarbeitung:
sehr gut; Bedienung: sehr gut;
Kimg und Namen:
absolute Spitzen-
klasse, Referenz.«
(iemäß »Stereo«,
Heft MIV88: »Der
('DX-1II0 von
Yamaha bietet
nicht nur eine
e\. ellente
Klangqualität,
sondern auch
eine sehr solide
I erarbeitung
und sinnvolle

•I usstaitung. Qualitätsstufe:
absolute Spitzenklasse.«
Der CDX-1110 bringt alles, was die
ganze musikalische Vielfalt mit
instrumentaler Perfektion zum Ziel
hat. Hierfür stehen: 18-bit Digital-
flltei mit Achtfach-Oversampling
(.1>?.S kHz) in Verbindung mit
IN Int Digital/Analogwandlung.
Hi Hit DAC-Direktausgang.
Digitale 20-bit Lautstärkeregelung,
lernsteuerbare Lautstärke.
Vergoldete Anschlüsse und vieles
Hute mehr.
Yamaha, Lebensart in High Fidelity.
Yamaha Elektronik Europa GmbH
.'OSt Hellingen bei Hamburg

2 Jahre Garantie dj

Yamaha CDX-

Dabeisein,
Yamaha, die digitale Referenzklasse.
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EIN NEUER BRUCKNER-ZYKLUS
AUS WIEN

I st ein neuer Bruckner-Zyklus
in Sicht - oder richtiger: in
Hörweite? Obwohl darüber
noch nicht die letzte Entschei-

dung gefallen ist, stehen die Pro-
gnosen für die Verwirklichung des
Projektes günstig -, eines Projek-
tes, das sich keinen zeitlichen
Zwang auferlegt, das in lockerer
Folge vor sich gehen soll. Als erstes
- und bisher einziges -wahrnehm-
bares Zeichen der neuen Zusam-
menarbeit Bernard Haitinks mit
den Wiener Philharmonikern im
Zeichen Anton Bruckners liegt die
vor drei Jahren entstandene Auf-
nahme der vierten Sinfonie vor
(Philips 412 735). Im März 1988
erfolgte im Wiener Musikvereins-
gebäude die Einspielung der
„Fünften" und des „Te Deum".
Die Veröffentlichung ist gegen
Jahresende zu erwarten.

Das Thema Bruckner-Interpre-
tation löst seit jeher die schärfsten
Kontroversen aus. Orchester und
Dirigenten müssen sich den Vor-
wurf gefallen lassen, zu wenig (zu
viel) Ehrfurcht vor dem Werk an
den Tag zu legen, die Monumen-
talität zu sehr (zu wenig) zu beto-
nen. Es werden die überschweng-
lichen Ekstatiker unter den Diri-
genten ebenso kritisiert wie die
kalten Analytiker. Ähnliche Wi-
dersprüchlichkeiten spielen sich
sonst nur im Bereich von Gustav
Mahlers sinfonischer Musik ab.
Bernard Haitink, dessen Bruck-
ner-Vertrautheit sich in einer lan-
gen Serie von Aufnahmen doku-
mentiert, zählt zu jenen Dirigen-
ten, die anscheinend gar nicht be-
absichtigen, eine bestimmte „Auf-
fassung" durchzusetzen oder im
Stil der „Alten Meister" der bil-
denden Kunst ein kleines Selbst-
porträt in das Werk einzuschmug-
geln — er strebt nichts anderes als
die exakte und dennoch gehaltvol-
le Wiedergabe an und überläßt die
Gedankenarbeit dem Zuhörer.
Daraus leitet sich allerdings wie-
derum ein kritischer Ansatzpunkt
ab: Haitinks Wiedergaben wurden
oft als anämisch, farblos, unper-
sönlich eingestuft. Daß seine
handfeste, ehrlich-gerade Art
auch eine begeisterte Anhänger-
schaft findet, das wurde durch den
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außerordentlichen Publikumser-
folg bei einem Wiener Philharmo-
nischen Abonnementskonzert be-
wiesen. Es erhebt sich die Frage,
ob es sinnvoll ist, Haitink mit an-
deren, heute maßgeblichen Bruck-
ner-Interpreten in Relation zu set-
zen. Denn Eugen Jochums gläubi-
ge Erhabenheit hat Anhänger wie
Gegner gefunden, ebenso Günter
Wands scharf durchleuchtende
Art und Giulinis spätherbstliche
Weltenferne. Wer ist, wer war
letzten Endes „der" gültige
Bruckner-Interpret? Vielleicht
war es Carl Schuricht - zumindest
gibt es viele, die dieser Ansicht
sind.

Die fünfte Sinfonie stellt ver-
mutlich den größten „Brocken" in
Bruckners musikalischer Gebirgs-
landschaft dar: rissig, zerklüftet,
voller gefährlicher Absturzstellen
und Geröllhalden. Bei diesem
Werk mögen einem die Worte des
Schubert-Freundes Johann Mayr-
hofer (Oberösterreicher wie
Bruckner) in den Sinn kommen:
„Fels auf Felsen hingewälzet -

unbegreifliche Gewalt". Es ist an-
strengend und zermürbend für das
Orchester — und dies ganz beson-
ders bei Schallplattenproduktio-
nen. Der riesenhafte Klangappa-
rat mit seinen vielen „Arbeitsge-
räuschen", das allzeit gefährdete
„Wiener Blech" - das zwingt im-
mer wieder zu Abbruch und Neu-
beginn. Was jedoch dem Philips-
Vorhaben ein besonderes Signum
verleiht: es entsteht im „Goldenen
Saal", Bruckners geliebtem und
ersehntem Aufführungsort, in
dessen spezielle Klangverhältnis-
se er seine sinfonischen Werke -
vor allem die späten - gleichsam
„hineinkomponiert" hat. Hinzu
kommt das Wiener Orchester, das
in der Beibehaltung alter Auffüh-
rungs- und Klangtraditionen heu-
te einzigartig dasteht. Erst die
Wiener Blasinstrumente, vor al-
lem die Hörner (deren „königli-
chen Klang" Bruckner bewundert
hat), verleihen den Kompositionen
ihre Urgestalt, ihren fülligen, le-
benswarmen Ton.

Clemens Höslinger
Viel bis sehr viel

für die Schallplatte
beschäftigt: Ber-
nard Haitink, der
zwischen London,
Berlin, München
und Wien pendelt,

um Mahler, Wagner,
Bruckner und an-
dere Komponisten
z.T. zum wieder-

holten Male einzu-
spielen
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